
Arabesque fordere, kann ich nur scheitern.
Aber gerade der Chor hat in der Zusammen-
arbeit eine enorme Spiellust entwickelt, mit
ihm kann man kleine Choreografien, Forma-

den Bewegungen einen Sinn gibt und nicht

Tänzer mitgeholfen haben und ein Aus-

Kunst – bei der Einarbeitung und Recher-
che habe ich Neuland betreten. Das kommt

nicht der Typus Bewegungserfinder bin, der
im Ballettsaal zum Beispiel Abläufe dekon-
struiert. Mein Thema ist vielmehr, Bewe-

und den Raum auszurichten. Einen Klang-

Sänger arbeiten ganz anders. Die drei Ge-

sportlich, unglaublich spielwillig, sie kön-
nen gut zuhören und ein Konzept umsetzen.
Sicher ist es mit dem Gesang schwieriger als

Dirigenten aufrechterhalten werden muss,

kann man die Tänzer sehr schnell organisie-
ren, bei den Sängern dauert’s länger. Dafür
hat man bei den Sängern schneller eine In-
tensität, die man den Tänzern immer wieder

mal alles von ihnen verlangen. Das Feed-

anscheinend besser als bei anderen Regisseu-
ren verstehen, was ich will, hat vielleicht da-

kann, wo und wie sie sich im Raum aufhal-
ten sollen. Ein Regisseur, der erst einmal
eine innere Haltung, eine Motivation sucht,
braucht länger, um diese Gewissheit herzu-
stellen. Aber vielleicht will ich das auch ein-
mal hinter mir lassen und nur inhaltlich ar-

In die Debatte um die Streichung geistes-
wissenschaftlicher Professuren zuguns-
ten der Ingenieurwissenschaften melden
sich Wegbegleiter des Kunsthistorischen
Instituts zu Wort. Nachfolgend drucken
wir einen offenen Brief in Auszügen.

„Seit 144 Jahren lehren Kunsthistoriker
an der Universität Stuttgart und ihrer
Vorgänger-Institution, der Technischen
Hochschule. Bevor Wilhelm Lübke, aus
Zürich berufen, 1865 hier sein Amt an-
trat, gab es in Deutschland nur zwei
Kunstgeschichts-Lehrstühle: Göttingen
und Bonn. „Sein ‚Grundriss der Kunstge-
schichte‘ gehörte damals in den besseren
bürgerlichen Bücherschrank“, schreibt
Stuttgarts vormaliger Kunstgeschichts-
Ordinarius Herwarth Röttgen über
Lübke, der auch maßgebliche Studien zur
Renaissance in Deutschland verfasste.
Über anderthalb Jahrhunderte hinweg ha-
ben Lübke und seine Nachfolger in Stutt-
gart geforscht, eine Bibliothek aufgebaut
und ihre Erkenntnisse an zahllose Studie-
rende weitergegeben.

Zwischen dem Kunsthistorischen Insti-
tut und der vielfältigen Kunstlandschaft
der Stadt Stuttgart und ihrer Umgebung
bestehen seit langer Zeit dichte, wechsel-
seitige Beziehungen. Mitarbeiter und Lei-
ter fast aller bedeutenden Institutionen –
Staatsgalerie, Kunstmuseum, Landesmu-
seum, Linden-Museum und vieler anderer
– haben immer wieder Lehraufträge am
Institut übernommen. Sie profitieren um-
gekehrt auch von den Forschungen am In-
stitut – und bieten Studenten durch Prak-
tika oder die Mitarbeit im museumspäda-
gogischen Dienst oft einen ersten Einstieg
ins Berufsleben.

Diese Kompetenz, dieses dichte Netz-
werk, das den Kulturstandort Stuttgart
charakterisiert und bereichert, darf nicht
zerstört werden! Gerade in wirtschaftlich
schwierigen Zeiten sollte, was in fast 150
Jahren gewachsen ist, nicht leichtfertig
preisgegeben werden. Kultur und Ge-
schichtsbewusstsein gehören zu den wich-
tigsten Zukunftsressourcen. Sie bestim-
men Identität, ohne die auch ein Wirt-
schaftsstandort nicht auskommt.“

Das Netzwerk

nicht zerstören
Stuttgarter Kunstwissenschaftler
protestieren gegen Schließungspläne
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